
Nicht wenige Prachthandschriften der ottonischen und frühsalischen
Zeit gaben die Herrscher selbst in Auftrag, um sie dann Klöstern oder

Domstiften zu schenken. Als fromme Stiftungen, die mit der Bitte um das
ewige Heil des Stifters verbunden sind, tragen diese Codices dessen Bild
(Abb. 11a und b, 12, 13). Diesen Herrscherbildern können die gültigen und
die propagierten Vorstellungen von der sakralen Würde und von den Auf-
gaben der Könige entnommen werden. Auch der Wandel der Herrschafts-
ideologie wird durch diese Bilder belegt. Im Liutharcodex (Abb. 15) rückt
Otto III., umgeben von den vier Wesen, denen die Aufgabe zukommt, das
Herz des Herrschers mit diesem Evangeliar zu bekleiden, durch die Art der
Darstellung in die Nähe Christi, eine Bildaussage, die mit dieser Deutlich-
keit in keinem der späteren Herrscherbilder wiederholt wurde. Nach dem
plötzlichen Tod Ottos III., der kinderlos 1002 im Alter von 21 Jahren ver-
starb, war seine Nachfolge, in die dann Heinrich II. eintrat, zunächst um-
stritten. Daher lehnen sich die Bilder Heinrichs II. stark an sanktionierte
Vorbilder an, an Darstellungen Ottos III., Karls des Kahlen, aber auch by-
zantinischer Kaiser. Dennoch weichen sie in signifikanten Details von die-
sen Vorlagen ab. In gebeugter Haltung nähern sich hier die Personifikati-
onen Roma, Gallia, Germania und Sclauinia dem Thron des neuen Herr-
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schers (Abb. 11), wenn sie nicht überhaupt nur von unten zu ihm empor-
blicken (Abb. 12), während bei Otto III. auf dem Einzelblatt des Gregor-
meisters in Chantilly, Musée Condé, ms.14 bis, die Personifikationen Fran-
cia, Germania, Italia und Alamannia noch aufrecht neben seinem Thron ge-
standen hatten. Gerade weil Heinrich II. die Reichsinsignien nicht mit
Selbstverständlichkeit erhielt, werden sie ihm in seinem Krönungsbild von
Engeln überbracht (Abb. 13).
Die genauere Einteilung und intensivere Ausnutzung der Bildfläche ermög-
licht die Aufnahme neuer, komplexer Bildinhalte, deren Darstellung ihrer-
seits eine genauer abgezirkelte Flächendisposition erzwingt. So hat jede 
der 14 auf dem Krönungs- und Dedikationsbild des Perikopenbuchs Hein-
richs II. (Abb. 12) dargestellten Figuren ihre exakt bemessene Größe und
ihre genaue Position im Bildzusammenhang: in der oberen Bildhälfte domi-
niert der thronende Christus in der Bildmitte, neben ihm, stehend, wesent-
lich kleiner, das von ihm gekrönte Paar, das von den Apostelfürsten Petrus
und Paulus geleitet wird. Petrus und Paulus sind größer als Heinrich und
Kunigunde, jedoch kleiner als Christus. Position und Größe der Figuren in
der unteren Bildhälfte entsprechen denen in der oberen. Die Personifika-
tion der Italia oder Roma steht unmittelbar unter Christus, die ganzfiguri-
gen Personifikationen neben ihr aber, wohl Gallia und Germania, etwas
kleiner als die mittlere, sind unter Petrus und Paulus platziert. Die klein-
sten Personifikationen, die der Stammesherzogtümer, hinter dem Erdstrei-
fen auftauchend, entsprechen hinsichtlich ihrer Größe und ihrer Position
dem Herrscherpaar im oberen Register. Die Gaben, die sie dem König offe-
rieren, beziehen sich auf die Steuer (census), zu der die Herzöge dem König
gegenüber verpflichtet waren. Im Rahmen dieser strengen und wohlüber-
legten Komposition werden verschiedene Bildinhalte miteinander verbun-
den: historische Anspielungen – auch die auf die Gründung des unter dem
Patronat Petri und Pauli stehenden Bistums Bamberg durch Heinrich II. –
verflechten sich mit Inhalten wie der Huldigung, der Krönung des Königs-
paares durch Christus, der Devotion des irdischen Herrschers gegenüber
dem himmlischen. Petrus und Paulus geleiten nicht nur Heinrich und Ku-
nigunde zur Krönung durch Christus, sie präsentieren und empfehlen auch
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Abb. 11 (Vorseite)
Heinrich II. (rechtes Blatt) mit

den ihm huldigenden
Personifikationen der Roma,

Gallia, Germania und
Sclauinia (linkes Blatt) im

Evangeliar Heinrichs II.,
Malerei auf Pergament,

Reichenau, um 1005–10. 
München, Bayerische

Staatsbibliothek, Clm 4453
foll. 23v/24r.

Früher wurde die Handschrift
oft als Evangeliar Ottos III.

bezeichnet.
Foto aus: H. Mayr-Harting,

Ottonian Book Illumination,
Bd. 1, London, New York

1991.

Abb.12 (oben links) 
Krönungsbild im

Perikopenbuch Heinrichs II.,
Malerei auf Pergament,

Reichenau, um 1012.
München, Bayerische

Staatsbibliothek, Clm 4452
fol.2r.

Christus krönt König Heinrich
II. und seine Gemahlin

Kunigunde. 
Foto aus: H. Mayr-Harting

a.a.O.

Abb.13 (oben rechts)
Krönungsbild im Sakramentar

Heinrichs II., Malerei auf
Pergament, Regensburg, zwi-

schen 1002 und 1014.
München, Bayerische

Staatsbibliothek, Clm 4456
fol.11r. 

Zwei Engel übergeben dem
König die

Herrschaftsinsignien, die
Heilige Lanze und das

Reichsschwert; die heiligen
Bischöfe Ulrich und Emmeram

stützen seine Arme.
Foto: Bayerische

Staatsbibliothek, München.
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damit das Herrscherpaar dem höchsten und letzten Richter. Ein umfassen-
der Horizont wird in den Bildern des Evangeliars Heinrichs II. (Reichenau,
um 1005–10; Abb. 14) gestaltet. Der heilsgeschichtliche Bogen spannt sich
von der Zeit der Patriarchen (Abraham im Bild des Evangelisten Matthäus)
bis zu der der Kirche (trinkende Menschen bei Matthäus, Bischöfe oder
Äbte zu Füßen des Evangelisten Johannes).
Bei der Konzeption ihrer neuen Bildprägungen setzten sich die ottonischen
Miniatoren mit unterschiedlichen Vorlagen auseinander. Neben der karo-
lingischen Buchmalerei, zu der eine Kontinuität besteht, auf die bewusst
zurückgegriffen wurde, spielt für die ottonische und frühsalische auch die
byzantinische Buchmalerei eine erhebliche Rolle, wobei die neuere For-
schung bestrebt ist, den Allgemeinbegriff ›byzantinisch‹ zu vermeiden und
zwischen Vorlagen, die aus der Hauptstadt Konstantinopel stammten und
solchen aus dem syrisch-palästinensischen Raum zu unterscheiden. An ka-
rolingischen Bilderhandschriften wurden die der Hofschule Karls des Gro-
ßen, der Schulen von Tours, von Reims, der Hofschule Karls des Kahlen
und der frankosächsischen Schule bevorzugt. Die Vorlagen aus Konstanti-
nopel und aus Syrien-Palästina waren auf verschiedenen Wegen, unter an-
derem durch Handelsbeziehungen, durch die Kaiserin Theophanu († 991),
die Gemahlin Ottos II., und ihre vornehme Begleitung, durch Gesandt-
schaften und Reisen verschiedener Art – der hl. Konrad, 934–976 Bischof
von Konstanz, war allein dreimal nach Jerusalem gepilgert – in den Westen
gelangt. Dass auch spätantike Bilderhandschriften, zumindest aber gute ka-
rolingische Kopien nach spätantiken Originalen, zur Verfügung standen,
muss, wie z. B. der Egbertcodex zeigt (Teil 1, Abb. 7), angenommen wer-
den. Auch die huldigenden und ihre Gaben darbringenden Personifikatio-
nen auf dem Einzelblatt in Chantilly, im Evangeliar Heinrichs II. (Abb. 11a)
und in seinem Perikopenbuch (Abb. 12) und in anderen ottonischen Hand-
schriften haben Vorläufer in einem römischen Kalender von 354, der als
Original oder in karolingischer Kopie mit hoher Wahrscheinlichkeit bereits
seit dem 9. Jahrhundert auf der Reichenau zur Verfügung stand. 
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Abb.14 
Evangelist Matthäus, Malerei auf Perga-
ment, Reichenau, um 1005–10. 
München, Bayerische Staatsbibliothek, 
Clm 4453 fol.25v.
Im Evangeliar Heinrichs II. sind den einzel-
nen Evangelien jeweils die Bilder der
Evangelisten vorangestellt.
Foto: Bayerische Staatsbibliothek,
München.
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Das Skriptorium von Corvey hatte als Tochterkloster von Corbie besonders
gute Kontakte nach Nordfrankreich, zur Heimat der frankosächsischen
Buchmalerei, und versuchte, die Vorlagen, die es von dort erhalten hatte,
durch strengere Ordnung, durch mehr Verwendung von Gold und durch
weitgehende Durchmusterung der Hintergründe zu überbieten. Die otto-
nische Buchkunst Corveys lässt sich kaum über die Jahrtausendwende hin-
aus verfolgen, jedoch vermochte das unter dem hl. Bernward, 993–1022
Bischof von Hildesheim, aufblühende Skriptorium des Hildesheimer Doms
an die Corveyer Buchmalerei anzuknüpfen. Wie dort und in der frühotto-
nischen Reichenau sind die Hintergründe der Textzierseiten und der Mini-
aturen mit Mustern überzogen, die den Eindruck von Textilien erwecken.
Bernward, der weit, bis nach Tours und Rom, gereist war, konnte den Ma-
lern seiner Domschule, über den sächsischen und frankosächsischen Fun-
dus hinaus, ungewöhnliche Vorlagen zur Verfügung stellen, unter anderem
englische und solche aus dem östlichen Mittelmeerraum. Dies bezeugt das
Kostbare Evangeliar des hl. Bernward (Hildesheim, Dom- und Diözesan-
museum, DS 18; um 1015), das allerdings auch einen Eindruck davon ver-
mittelt, dass die künstlerische Qualität hinter der anderer Malerschulen wie
denen der Reichenau, Kölns, Regensburgs, Echternachs – und wohl auch
hinter den hochgesteckten Zielen Bernwards selbst – zurückbleibt. Anders
als Corvey produzierte die Hildesheimer Domschule nur für den eigenen
Bedarf. 
Schon im 10. Jahrhundert wurden hingegen auf der Reichenau Handschrif-
ten für den Export geschaffen. Der spätere Erzbischof Gero von Köln, hat-
te, noch als Domherr, im Jahre 969 den Gerocodex (Darmstadt, Hessische
Landes- und Hochschulbibliothek, Cod. 1948) von der Reichenau erhal-
ten, ein Perikopenbuch, dessen Evangelistenbilder nach dem Vorbild des
Lorscher Evangeliars aus der Hofschule Karls des Großen geschaffen sind.
Der Gerocodex ist die erste Handschrift einer stilistisch zusammengehöri-
gen Gruppe, die unter dem Namen der Anno-Eburnant-Gruppe bekannt
ist. Sie überschneidet sich leicht mit der Ruodprechtgruppe, die nach
Ruodprecht, dem Schreiber des Egbertpsalters (Cividale, Museo Archeo-
logico Nazionale, Inv. Nr. 4545; um 980) ihren Namen trägt. Egbert, Erz-
bischof von Trier 977–993, erhielt diesen Psalter und ein Perikopenbuch,
den Egbertcodex (um 985–990; Teil 1, Abb. 7), von der Reichenau. Letzte-
rer entstand kurz vor dem Liutharcodex, einem Auftrag König Ottos III.
Nach Liuthar, der im Dedikationsbild dieses Evangeliars (Abb. 15) auf der
linken Seite allein dem über der Erde thronenden Herrscher gegenüberge-
stellt ist, wurde die bedeutendste Reichenauer Handschriftengruppe be-
nannt. Sie setzt mit dieser Handschrift ein und geht, etwa 30 Jahre später,
mit der Bamberger Apokalypse zu Ende. Während dieser Zeit wurde das
Reichenauer Skriptorium von Otto III. und von Heinrich II. gefördert. Die
zahlreichen späteren ottonischen Reichenauer Handschriften, unter denen
sich auch ein im Auftrag Heinrichs III. oder Heinrichs IV. hergestelltes
Perikopenbuch (Berlin, Staatliche Museen, Kupferstichkabinett, 72 A 2;
Mitte 11. Jh.) befindet, vermögen einem Vergleich mit denen der Liuthar-
gruppe nicht standzuhalten.
Von höchster Qualität und großer Wirkung auf bedeutende ottonische Ma-
lerschulen war das Werk eines Meisters, der im Auftrag Egberts von Trier
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(977–993) tätig war, aber auch auf der Reichenau und in Lorsch gearbeitet
haben muss, und von dem die Kölner ottonische Malerschule wesentliche
Impulse empfing. Dieser nach einem in Trier aufbewahrten Einzelblatt
(Teil 1, Abb. 1) sogenannte Gregormeister schuf das zugehörige Bild Ot-
tos III. in Chantilly und von ihm stammen auch sieben der 51 Miniaturen
zum Leben Jesu im Egbertcodex (vgl. Teil 1, Abb. 7) und, wohl sein letztes
Werk, die Evangelistenbilder im Evangeliar der Sainte Chapelle (Paris, Bib-
liothèque Nationale, ms. 8851; kurz nach 1002). Unterstützt von seinen
Mitarbeitern nahm er es auch auf sich, alte Handschriften des 8. und 9.
Jahrhunderts zu restaurieren und sie durch neuen Bildschmuck zu moder-
nisieren.  
Eine eigenständige Buchkunst bildete sich in Köln (Abb. 10, 16) aus. Ihr
Sitz wird im Pantaleonskloster vermutet. Außer den Anregungen durch
den Gregormeister und die Reichenau standen ihr östliche, wohl syrisch-
palästinensische Vorlagen zur Verfügung, mit denen sie sich kreativ ausein-
andersetzte. Die teilweise mit vollem Pinsel, fast pastos aufs Pergament
gebrachten Miniaturen des Sakramentars aus Sankt Gereon (zwischen 984
und 996) und des Hitdacodex in Darmstadt setzen jedoch voraus, dass die
Bildfläche zuvor ausgemessen und eingeteilt wurde. Aus Köln ist nur eine
Handschrift erhalten, die mit hoher Wahrscheinlichkeit im Auftrag einer
Angehörigen des Herrscherhauses, der Kaiserin Theophanu oder der Kai-
serin Adelheid, hergestellt wurde: das Evangeliar aus Sankt Gereon Köln,
Historisches Archiv der Stadt Köln, Cod. W 312, zwischen 984 und 994.
Eine Gesamtdarstellung der ottonischen und salischen Kölner Buchmalerei
bei Peter Bloch/Hermann Schnitzler, Die ottonische Kölner Malerschule,
2 Bände, Düsseldorf 1967 (Band I: Katalog und Tafeln), 1970 (Band II:
Textband).
Heinrich II. bedachte außer der Reichenau auch das Hauskloster seiner Fa-
milie, St. Emmeram in Regensburg, mit Aufträgen. In zwei Regensburger
Handschriften finden sich Porträts dieses Herrschers: im Sakramentar
Heinrichs II. (München, Bayerische Staatsbibliothek, Clm 4456) und im
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Abb.15 a,b
Dedikations- und Herrscher-
bild, Liuthareevangeliar, Male-
rei auf Pergament, Reichenau,
um 980, Aachen, Domschatz,
foll. 15v/16r. Liuthar über-
reicht dem auf der gegenüber-
liegenden Seite thronenden
Otto III. das Evangeliar mit
den Worten: Gott möge dir,
erhabener Otto, das Herz mit
diesem Buch bekleiden, das du
von Liuthar empfangen zu
haben eingedenk sein mögest.
Foto: a) Rheinisches Bildarchiv,
Köln b) Ann Münchow.
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Abb. 16
Verkündigung an Zacharias,

Malerei auf Pergament, Köln,
um 1100–20. 

Köln, Schnütgen-Museum, 
Inv. Nr. B 61, Evangeliar aus
St. Maria Lyskirchen fol.114r.

Als Vorlage für den Bildzyklus
dieser Handschrift wurden die

einem Kölner Evangeliar
nachträglich, wohl erst in der

2. Hälfte des 11. Jahrhunderts
eingefügten Miniaturen

benutzt.
Foto: Rheinisches Bildarchiv,

Köln/Helmut Buchen, 
Marion Mennicken.

Evangeliar aus Monte Cassino (Rom, Biblioteca Vaticana, Cod. Ot-
tob. lat. 74; 1022 oder wenig später). 
Die ersten Salier, Konrad II. (Regierung 1024–39) und dessen Sohn Hein-
rich III. (Regierung 1039–56; König und Mitregent seit 1028), ließen die
Prachthandschriften, die sie für Stifungen benötigten, im Kloster Echter-
nach herstellen. Im Codex aureus Epternacensis in Nürnberg, Germani-
sches Nationalmuseum, Hs. 156142; um 1030) befinden sich im Rahmen
der Textzierseite zu Beginn des Lukasevangeliums münzbildähnliche Köp-
fe, mit denen auf diese beiden Herrscher angespielt wird. Der Echter-
nacher Abt Humbert machte Heinrich III. ein Perikopenbuch (Bremen,
Staats- und Universitätsbibliothek, Hs. b. 21; zwischen 1039 und 1043;
Abb. 17) zum Geschenk, als dieser seine Alleinherrschaft antrat.
Außer den hier genannten, zu Recht berühmten ottonischen Malerschulen
gab es nicht wenige, wie etwa Essen, Fulda, Prüm, Lorsch, Verdun, St. Gal-
len, Freising, Niederaltaich, Tegernsee, Salzburg, die im 10. und 11. Jahr-
hundert ebenfalls Werke von hoher Qualität hervorgebracht haben.
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St. Pantaleon zu Köln, Köln

1991

Abb.17
Ein Mönch und ein Laie im Kloster Echternach
bei der Herstellung des Perikopenbuchs oder
beim Eintragen einer an König Heinrich III.
gerichteten Bittschrift, Malerei auf Pergament,
Echternach, zw. 1039 und 1043. 
Bremen, Staats- und Universitätsbibliothek,
Ms.b. 21 fol.124v.
Foto: Rheinisches Bildarchiv, Köln.
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Romantik und Realismus I Romantik und Realismus II

Zisterzienser-Architektur II                   Ottonische Buchmalerei II.

7.4.5

2.4.5

7.4.5

1. Arabeske
Die Arabeske ist ursprünglich eine reine Or-
namentform. Eng verwandt ist die Groteske,
so genannt nach der antiken, in vermeintli-
chen Grotten gefundenen Wandmalerei. In
der Groteske sind in die abstrakten und vege-
tabilischen Ornamentformen Tiere und Figu-
ren, vor allem aber durch Rahmen abgetrenn-
te Bilder inseriert, die zwischen räumlicher
und flächig-ornamentaler Form changieren.
Aus diesen älteren Traditionen speist sich die
romantische Arabeske seit Philipp Otto
Runge (1777–1810). Doch wichtiger noch ist
ihr Reflex auf die frühromantische Literarthe-
orie Friedrich Schlegels, für den die Arabeske
das einzig denkbare Strukturprinzip des Ro-
mans ist, der als Gattung alle traditionellen
Gattungen umgreifen soll. Die nach den Er-
fahrungen der Französischen Revolution als
zerstückelt erfahrene Wirklichkeit soll durch

sprachliche Formmittel arabesk gefasst wer-
den. Ähnlich ist es bei der bildkünstlerischen
Arabeske, sie fasst quasi organisch zusammen,
was in der Natur nur unganzheitlich zu erfah-
ren ist. Nach dem Rungeschen Prinzip hat sie
einen Ursprung unten auf der Symmetrieach-
se, entfaltet sich zu den Seiten, um oben in
einer Metamorphose wieder zusammenzufin-
den. Neben ungezählten Titelblättern graphi-
scher Serien, in denen die Teile der Ge-
schichte einem Gesamtbild eingefügt werden,
findet sich die Arabeske, auch in Gemälde-
form, vor allem bei den Künstlern Moritz von
Schwind (1804–1871) und Eugen Napoleon
Neureuther (1806–1882).

1. Caspar David Friedrich (1774–1840)
Nach einer Akademieausbildung in Kopenha-
gen ließ Friedrich sich in Dresden nieder, wo
er Kontakte zur literarischen Frühromatik

1. Idealismus und Realismus
Im Grunde genommen ist unser Begriff von
Kunst bis heute idealistisch geprägt. Wenn wir
den Künstler für etwas Besonderes halten, ihn
eine höhere Wahrheit ausdrücken sehen, be-
greifen wir ihn als jemanden, der die Gabe
hat, einer Idee von etwas zur Anschauung zu
verhelfen. Alle Kunsttheorie seit dem 16. Jh.,
sei sie aristotelisch oder platonisch geprägt,
transportiert diesen Gedanken. Dennoch gibt
es zu allen Zeiten in der Kunstpraxis ein Ge-
genmodell, das (scheinbar) allein der Wirk-
lichkeitswiedergabe verpflichtet ist. Bloße
Nachahmung steht gegen die verbessernde
und auswählende Natursicht aller klassischen
Kunst. 
Die Hegel-Schule im 19. Jh., vor allem M.
Schasler und F. Th. Vischer, versucht theore-
tisch diese beiden Positionen zu vereinen,
ohne dabei den Wirklichkeitsanspruch aufzu-

geben. Ein die Geschichte reflektierendes
Moment sollte die beiden Positionen in sich
aufheben, ohne dabei den Wirklichkeitsan-
spruch aufzugeben. In Kaulbachs Weltge-
schichtszyklus in Berlin sah die Hegel-Schule
diese Vereinigung geleistet. Dies musste von
Anfang an als fragwürdig erscheinen, da die
Kunst mit der Weltdeutung überfordert war.
So formulierte sie, nicht mehr als Gegenent-
wurf zum Idealismus, verschiedene Positionen
bedingter Weltsicht: im Biedermeier durch
eine Beschränkung auf die eigene und für wert
erachtete Sphäre, bei Menzel durch eine Re-
konstruktion der Wirklichkeit aus Wahrneh-
mungspartikeln, bei Blechen durch die Wie-
dergabe von atmosphärischen Erfahrungen,
doch auch die Spätromantik eines Schwind
oder Richter stellte eine Reaktion auf die neu-
en Wirklichkeitserfahrungen dar, insofern als
sie sich vor den Erfahrungen der Gegenwart

Aus der Streitschrift des hl. Bernhard gegen
den Bauluxus  (um 1124)
S. Bernardi Abbatis – Apologia ad Guillelmum
– Sancti Theoderici Abbatem
In seiner berühmten Apologia nimmt Bern-
hard gegen den Bauluxus romanischer Kir-
chen und Kreuzgänge Stellung. Seine Schrift
richtet sich zugleich gegen die Kluniazenser
und den Abt Suger von Saint-Denis. 
Eine Übersetzung hat zuerst Dehio-Bezolt,
Die kirchliche Baukunst des Abendlandes,
(S. 522 f.) vorgelegt. Sie ist hier um einige
Passagen ergänzt und teilweise korrigiert wor-
den. Die geistesgeschichtliche Einordnung am
besten bei E. Panofsky, Abbot Sugger, Prince-
ton 1946 und bei O. v. Simson, The Gothic
Cathedral, New York 1955, S. 43 ff. Migne,
Patrologia Latina CLXXXII, 914-916.

»Ich übergehe der Kirche ungeheure Höhe,
maßlose Länge, überflüssige Breite, ver-
schwenderische Steinmetzarbeit und die Neu-
gier reizenden Malereien, die den Blick der
Betenden auf sich lenken und die Andacht
verhindern und für mich gewissermaßen den
alten Ritus der Juden repräsentieren. [...] 
Denn durch das Anschauen verschwenderi-
scher, aber wunderbarer (gänzlich) eitler Din-
ge, werden die Menschen mehr zum Geben
als zum Beten herangezogen. So wird der
Reichtum von Reichtümern verschlungen, so
zieht das Geld sich nach: ich weiß nicht, auf
welche Weise, aber, wo mehr an Reichtümern
gesehen wird, wird auch williger gegeben. Vor
goldbedeckten Reliquien laufen Augen über,
und Börsen gehen auf. [...]
Außerdem im Kreuzgang bei den lesenden

Reichenau. Kloster und Buchmalerei
Das ehemalige Benediktinerkloster Reichen-
au, auf der gleichnamigen Insel im Bodensee
(Untersee), war 724 vom hl. Pirmin gegründet
worden. Bedeutung erlangte es unter Karl d.
Gr., an dessen Hof die Äbte Waldo und Heito
von Einfluss waren. Der St. Galler Kloster-
plan (vor 830) wurde auf der Reichenau ange-
fertigt. 
Während von manchen karolingischen Bilder-
handschriften strittig ist, ob sie auf der Rei-
chenau oder in St. Gallen hergestellt wurden,
stellte die Forschung die Existenz der Rei-
chenauer Buchmalerei des 10./11. Jhs. zu Un-
recht in Frage. Eine Blütezeit hatte das Klos-
ter unter Otto III. und Heinrich II, geistiges
Zentrum war die Abtei auch noch unter Abt
Bern (1008–48) zur Zeit der ersten Salier. 

Wichtige Reichenauer Bilderhandschriften
a) Anno-Eburnantgruppe:
Gerocodex (Darmstadt, Hessische Landes-
und Hochschulbibliothek, Cod. 1948), 969;
Auftrag Geros für den Dom St. Peter in Köln;
vier Evangelistenbilder, Majestas Domini,
zwei Dedikationsbilder.
b) Ruodprechtgruppe:
Egbertpsalter (Cividale, Museo Archeologico
Nazionale, Cod.136), um 980; Auftrag Erz-
bischof Egberts von Trier für den Dom St. Pe-
ter in Trier; zwei Dedikationsbilder, 15 Bild-
seiten.
Poussayevangelistar (Paris, Bibliothèque Na-
tionale, ms. lat. 10514), um 980; Dedikations-
bild, vier Evangelistenbilder, sieben Bilder zu
den Hauptfesten.
c): Egbertcodex (Trier, Stadtbibliothek, Cod.
24), um 985–990; Dedikationsbild, vier Evan-
gelistenbilder, 51 Miniaturen. 
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versuche. In den vierziger Jahren malte Men-
zel eine Reihe privater Ölskizzen, die seine
besondere malerische Begabung zeigen
(»Balkonzimmer« 1845, »Aufbahrung der
März-Gefallenen« 1848): In den fünfziger
Jahren machte Menzel sich endgültig einen
Namen durch die sogenannten Friedrichsbil-
der. Neben offiziellen Werken (Krönungsbild
Wilhelm I., 1861) lieferte Menzel ungemein fi-
gurenreiche Darstellungen zeitgenössischer
Wirklichkeit (»Eisenwalzwerk« 1872).

hatte. Doch sollte man den Einfluss nicht
überschätzen. Prägend ist Friedrichs Prote-
stantismus, der seine ästhetische Fassung – of-
fenbar Gedanken Schleiermachers folgend –
in seinen Landschaftsbildern fand. Seine Bil-
der baut Friedrich aus sorgfältig vor der Natur
aufgenommenen Einzelstudien nach klaren
ästhetischen und geometrischen Gesetzen.
Das Konstruierte wird für den Betrachter sei-
ner Bilder unmittelbar anschaulich, es ver-
weist darauf, dass die Bilder sich nicht in der
Naturwiedergabe erschöpfen. Neben seiner
Geburtsstadt Greifswald war Rügen Fried-
richs bevorzugtes Reiseziel. 

Literatur:
Helmut Börsch-Supan/Karl Wilhelm Jähnig,
Caspar David Friedrich. Gemälde, Druckgra-
phik und bildmäßige Zeichnungen. München
1973.
Werner Busch, Die notwendige Arabeske.
Wirklichkeitsaneignung und Stilisierung in
der deutschen Kunst des 19. Jahrhunderts,
Berlin 1985.
Jörg Traeger, Philipp Otto Runge und sein
Werk: Monographie und kritischer Katalog.
München 1975.

Brüdern, was machen dort jene lächerlichen
Monstrositäten, die unglaublich entstellte
Schönheit und formvollendete Hässlichkeit?
Was sollen dort unreine Affen? was wilde Lö-
wen? was monströse Zentauren? was Halb-
menschen? was gefleckte Tiger? was kämpfen-
de Krieger? was blasende Jäger? Da siehst du
unter einem Kopf viele Körper und da auf
einem Körper viele Köpfe. Man sieht hier an
einem Vierfüßler den Schwanz einer Schlange,
dort an einem Fisch den Kopf eines Vierfüß-
lers. Dort eine Bestie, die vorne ein Pferd ist
und hinten eine halbe Ziege; dort eine Tier
mit Hörnern vorn, hinten aber ein Pferd. Mit

einem Wort, so viel, so wunderbare Mannig-
faltigkeit verschiedenartiger Geschöpfe er-
scheint überall, dass man eher in den gemei-
ßelten als in den geschriebenen Werken liest;
sich lieber den ganzen Tag damit beschäftigt,
derlei zu bestaunen als das Gesetz Gottes zu
bedenken. Bei Gott! Wenn man sich der Al-
bernheiten schon nicht schämt, warum gereu-
en dann nicht die Kosten?«

Aus: Wolfgang Braunfels, Abendländische 
Klosterbaukunst. Köln, 2. Aufl. 1976,
S. 297–300.

in eine ganzheitliche Vergangenheit oder
Märchenwelt träumt.

2. Adolf Menzel (1815–1905)
Menzels Vater war Steindrucker, nach seinem
frühen Tod musste Menzel in Berlin 1832 die
Litographiewerkstatt übernehmen, bildete
sich als Autodidakt und lieferte zuerst so gut
wie ausschließlich Gebrauchsgraphik. Von
1839–42 fertigte Menzel für Kuglers »Ge-
schichte Friedrichs des Großen« ein umfang-
reiches Holzschnitzwerk. 1844 folgen Radier-

Fragestellungen:

Warum ist die romantische Kunst besonders auf bestimmte Strukturprinzipien angewie-
sen?

Warum schildert die Spätromantik eine enge, hermetische Welt oder imaginiert sich
Märchenstoffe?

Wie entsteht bei Menzel ein Bild und was hat dies mit Wirklichkeitserfahrung zu tun?
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d) Liuthargruppe:
Liutharevangeliar (Aachen, Münster, Schatz-
kammer), um 990; Dedikationsbild (Liuthar
an Otto III.), Kanontafeln, vier Evangelisten-
bilder, narrative Szenen.
Kommentare zu: Jesaja, Hoheslied, Sprüche
Salomos, Daniel (Bamberg, Staatsbibliothek,
Msc. Bibl. 76 und 22), Ende 10. Jahrhundert.
Evangeliar (München, Bayerische Staatsbib-
liothek, Clm 4454), Anfang 11. Jahrhundert;
Kanontafeln, Christus am Lebensbaum, vier
Evangelistenbilder.
Evangeliar Heinrichs II. (München, Bayeri-
sche Staatsbibliothek, Clm 4453), um 1005-

10; Kanontafeln, Kaiserbild, Evangelistenbild,
narrative Szenen.
Limburger Evangeliar (Köln, Dombibliothek,
Col. Metr. 218), Anfang 11. Jahrhundert;
Kanontafeln, vier Evangelistenbilder, narrati-
ve Szenen.
Perikopenbuch Heinrichs II. (München,
Bayerische Staatsbibliothek, Clm 4452), um
1012; Krönungsbild, vier Evangelistenbilder,
Bilder zu 14 Perikopen.
Bamberger Apokalypse (Bamberg, Staatsbib-
liothek, Msc. Bibl. 140), um 1020, 50 Bilder
zur Apokalypse, Bild Kaiser Heinrichs II. 

Fragestellung :

Welche Aussagen vermitteln die Herrscherbildnisse in Krönungs- oder
Dedikationsminiaturen der ottonischen/frühsalischen Zeit ?


